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deutlich, dass aus solcherlei Schwierigkeiten 
besondere Stärken erwachsen können  – 
eben dann, wenn Mühlhäuser mit viel Fein-
gefühl die sprachlich überlieferten Chiffren 
physischer und psychischer Gewalt aus den 
Texten herauspräpariert und deren Bedeu-
tungen nachspürt. Ihr Blick orientiert sich 
dabei stets an den daraus deutlich werden-
den Vorstellungen von Männlichkeit und 
Weiblichkeit.

Die Autorin gliedert ihren Text in 
vier Hauptkapitel, ergänzt durch zwei 
Abschnitte mit Fotodokumentationen, die 
leider nur sehr knapp eingeführt werden. 
Die gezeigten sogenannten Knipserbilder 
verdeutlichen Körpersprache und Auftre-
ten der Soldaten insbesondere gegenüber 
den sowjetischen Zivilistinnen und erwei-
tern damit das Spektrum der beschriebe-
nen »Zusammentreffen« um eine visuelle 
Dimension. In den Hauptkapiteln differen-
ziert Mühlhäuser das Kontinuum »sexueller 
Zusammentreffen« in »Sexuelle Gewalt«, 
»Sexuelle Tauschgeschäfte« und »Einver-
nehmliche Verhältnisse«. Ein Abschnitt ist 
den »Besatzungskindern« gewidmet. Allein 
die Überschriften der ersten Kapitel machen 
die unterschiedlichen Bedingungen und 
Verhältnisse der Besatzungsherrschaft deut-
lich. Mühlhäuser geht dabei grundsätzlich 
davon aus, dass jegliche Formen der von 
ihr beschriebenen »sexuellen Zusammen-
treffen« unter den gewaltsamen Vorzeichen 
eines Vernichtungskrieges zu betrachten 
sind.

Im ersten Hauptkapitel beschäftigt 
sich Mühlhäuser intensiv mit der Gewalt 
an jüdischen Frauen, die von (sexuellen) 
Gewaltakten der deutschen Besatzer auf 
besondere Weise betroffen waren. Dabei 
hatten die Soldaten kaum strafrechtliche 
Konsequenzen zu fürchten. Der sogenannte 
Kriegsgerichtsbarkeitserlass hob prinzipiell 
den Verfolgungszwang gegenüber Delikten 
an der Zivilbevölkerung auf; eingeschränkt 
wurde diese Befehlslage lediglich durch 
gelegentliche Sorge der Truppenführung 
um die Disziplin oder, wie es intern hieß, 

die Aufrechterhaltung der »Manneszucht«. 
»Rassenschande« blieb dennoch illegal, und 
doch war sie, wie Mühlhäuser anhand der 
Praxis der Kriegsgerichte feststellt, im All-
gemeinen geduldet. Dem Massenmord gin-
gen nicht selten vielfältige Formen sexueller 
Gewalt voraus. Dabei waren sich Wehr-
macht und SS hinsichtlich der Behandlung 
»sexueller Zusammentreffen« durchaus 
nicht immer einig. Zum einen waren sich 
die kommandierenden Stellen der diszip-
linarischen Schwierigkeiten bewusst, die 
»sexuelle Notstände« der Soldaten aus ihrer 
Sicht bedeuteten konnten. Einzelne Offi-
ziere fürchteten Meutereien und vor allem 
das Aufflammen örtlichen Widerstands und 
Partisanentätigkeiten, sobald die Bevölke-
rung von den Übergriffen erfuhr. Gleich-
zeitig ließ man die eigenen Soldaten oftmals 
gewähren  – zumindest ein gewisses Maß 
an sexuell motivierter Gewalt galt offenbar 
als normal; dazu kam der postulierte Cha-
rakter des Krieges gegen die Sowjetunion 
und die Vorstellung, Jüdinnen und Slawin-
nen hätten eine grundsätzlich »niedrigere 
Geschlechtsehre« als deutsche Frauen. Dar-
über hinaus versuchte die Truppenführung 
die »Triebabfuhr« ihrer Soldaten über orga-
nisierte Prostitution zu kontrollieren. Diese 
diente zugleich als Teil eines Belohnungs-
systems. Einvernehmliche Beziehungen 
zwischen sowjetischen Frauen und deut-
schen Soldaten wurden zwar grundsätzlich 
erschwert, aber auch hier versuchten die 
militärischen Führungsapparate flexibel zu 
reagieren: Vorrang hatte offenbar immer 
wieder die Funktionsfähigkeit und Schlag-
kraft der bewaffneten Formationen.

In einem weiteren Schritt geht Mühl-
häuser der Frage nach, welche Funktion 
die Gewalt aus geschlechtergeschichtlicher 
Sicht für die Armee hatte. Sie arbeitet her-
aus, dass etwa gemeinschaftlich begangene 
Vergewaltigungen den Männerbund in sei-
ner Dimension als »Schweigegemeinschaft« 
etablieren halfen, was bis weit in die Nach-
kriegszeit hinein die justizielle Verfolgung 
jeglicher von Wehrmachtsoldaten begange-
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